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Wochenchronik

Inland.
Im Nationalrat hat die Beratung des bun-

desrätlichcn Geschäftsberichtes ihren
Fortgang genommen und dieser selbst seine schließliche

Genehmigung gefunden, nicht ohne, daß
indessen beim Kapitel ..Volkswirtschaftsdepartement"
Biindesrat St a in Pfli die Gelegenheit wahrnahm,
an die Landwirtschaft einen eindringlichen Appell
um Mäßigung in den Preisfragen zu richten. Daß
die Teuerung, die übrigens nach Prof. Böhlcr von
der E-T. H. um einen ganzen Drittel höher sei

als sie sein müßte, bei der großen Masse der
unselbständig Erwerbenden Sorgen erwecke, sollte man
auch in der Landwirtschaft verstehen. Wenn die
Teuerung weiter fortschreite, könne es bei den
bisherigen nur 5—Idvrozentigen Lohnerhöhungen nicht
bleiben und dann kämen wir in ein schlimmes Rutschgebiet,

wo es vielleicht keinen Aalt mehr gebe.
Großem Interesse begegnete die Vorlage über die

Allgemcinverbindlicherklärung von G e-

samtarbeitsverträgen. Die Eintretensdepatte
drehte sich hauptsächlich um die Frage: dringlicher
Bnndesbeschlnß oder bundesrätlicher Vollmachtenbeschluß.

In der Detailbcratung traten verschiedent-
liche Bedenken zu Tage. Indessen wurde in der Ge-
samtabstimmnng die Vorlage doch mit großem Mehr
angenommen. Zur Dringlichkeitsklausel wurde noch
keine Stellung genommen, diese soll erst nach der
Gesamtbereinigung, wenn auch der Ständerat die
Vorlage durchberaten hat. erfolgen. Wohin indessen
der Weg eben doch zielt, zeigt ein zum Schluß
eingebrachtes „harmloses" Kommissionspostulat betreffend
Ausdehnung der Allgemeinverbindlicherklärung auch
ans Verbandsvereinbarungen und Verbandsbeschlüsse
lwas aber gegen die Gcwerbefreiheit geht).
Wahrscheinlich nicht ganz ohne Grund fürchtet man nämlich

hier, es könnten damit auch Preisabreden
geschützt und damit zum Nachteil der Konsumenten
eine gesunde Konkurrenz umgangen werden. — Dem
Bo llm a ch t c n b c r i ch t des Bundesrates
schenkt der Nationalrat ein etwas summarischeres
Vertrauen als der Ständcrat, indem die Kommission
die Genehmigung sämtlicher vom Bundesrat
erlassener Vollmachtenbeschlüsse mit Ausnahme von
fünsen. die erst in der Aerbstsession besprochen werden

sollen, beantragt. - Eine längere Diskussion löst
der B und c s r a ts be sch lu ß über
Bodenverbesserungen sowie vor allem die beiden Bnn-
d e s r a t s b e s ch l ü s s c über das Kommunisten-
verbot aus, letztere namentlich auch darum, weil
sie indirekt den Ausschluß der vier Linksextremisten
um Nieole aus dem Nationalrat involvieren. Mit
133 gegen 3 Stimmen werden die beiden Beschlüsse
genehmigt. Damit ist auch den vier Nicole-Anhängern
das Urteil über ihr weiteres Verbleiben im
Nationalrat gesprochen.

Der Ständcrat hat — mit -einigen Unterbrüchen
— den b u n d c s r ä t l i ch en V o l l m a ch t e n b e-
richt in einer überaus gründlichen Weise durchberaten

und jeden einzelnen Beschluß gründlich-
erörtert. — Kredite für Materialbeschaffungen bei
der P. T. T., sowie von Kriegsmaterial, Budget
der A l k o h ol v-e rw a l t u n g, Bericht über die
25. internationale A r b c i t s k o n f c r en z,
außerordentliche B o d e n v e r b e s s e r u n g -e u. D i f-
se r e n z e n b c r e i n i g u n g e n beim neuen B ü r g-
sch a s t s r c cht und bei der Vorlage betreffend An -
st e l lu n g s ve r h äl tn i s von Aandelsangc-
stellten gäben nicht allzu viel zu reden und fanden
sämtliche die Zustimmung des Rates. — Das Hcrnvt-
interesse indessen und auch eine recht ausgiebige
Debatte konzentrierte sich um die sozialistische
Initiative zur B u n d e s r a t s r c f o r in: V-olks-

Ein Reisebuch aus Nordafrika
Von Emmh Whßling. 2

In einer W ü ste n f e st u n g.

Ich bin hier in D-onz-Merazik, dem letzten in die
Wüste vorgeschobenen Posten des Dsriätcnro ruilltairs
von Südtunesicn. beim Chef „ckos Uri^ni-ckos à ttlslm-
ros", einem blonden Schlcsicr. der Fremdenlegion
einlogiert.

Die Tage sind voller Ereignisse und voller
Romantik. Der Colonel von Msdenine hat mich hieher
placiert, nachdem er mit mir an .Hand von Karten
meinen Plan besprochen hatte. Er meldete mein
Kommen telephonisch an. Ich fuhr im Postauto von
Msdenine nach Gabös zurück, vorbei an Militärlagern,

an Schützengräben und Stacheldrahtverh-auen.
In Gabss hatte ich Anschluß nach Ksbili. 6 Stunden
Piste, die durch die letzten Regengüsse noch in
unbeschreiblichem Zustande war. Ich saß zwischen Chausseur

und Postgehilfcn und ließ zwei Stunden Ara-
bischunterricht über mich ergehen. Der Postgchilsc
schrieb die Worte und Sätze in ein Heft und ruhte
nicht, bis ich diese geläufig wiederholen konnte. „El
tenja chaibe," bleibt mir vor allen Dingen. „Der
Weg ist schlecht." „Chaib" tönt so heimatlich.

In Köbili mußte ich auf. die erst beste
Fahrgelegenheit nach Douz-Merasik warten. Diese
bestand in einem verlotterten, rostigen Camion, ohne
Boden nnter dem Führersitz. Unterwegs krachte die
Bank, -auf der ich neben dem Chauffeur saß. Dann
gerieten wir in den Salzsumvs des Cbotts und blieben

stecken. Vier Araber und ich mußten aus Lei-

wahl des Bundesrates und Erhöhung von dessen

Mitgliederzahl von 7 auf 9. Die bekannte
Stellungnahme der Kommission ließ kaum aus eine
andere Einstellung des Plenums hoffen. Ständerat

Klöti als Sozialist setztle sich natürlich im vollen
Umfange für die Initiative ein, während Ständerat
Loepse-Benz in einem sehr eindringlichen Votum
für die Annahme des nationalrätlichen Gegenvorschlages

mit seiner vermehrten Möglichkeit für den
Eintritt der Sozialisten in unsere oberste Landes-
bchörde eintrat. Die Annahme des Gegenvorschlages
würde auch denjenigen, der wohl gegen die Volkswahl

nicht aber gegen die Erhöhung der Mitglieder-

Tie Heuernte hat begonnen. Alle
landwirtschaftlichen Arbeiten sind im Gange, Mehrarbeit
ist durch die Erfüllung des Slnbauplanes in
jedem Betriebe, auch wenn vorher schon mehr
als genug der Arbeit da war. Bei der Mobilisation

im Mai 1949 waren rund ca. 199,999 Mann
und über 39,999 Pferde der Landwirtschaft
entzogen. Und immer noch sind ein Teil der männlichen

Arbeitskräfte im Militärdienst ferne.
Schüler, Jugendliche, Studenten, Studentinnen

und andere für diese Arbeit fähige Frauen
werden auch dies Jahr wie letzten Sommer
freiwilligen Hilfsdienst tun, der
Franenhilfsdienst und andere Frauenorga-
nisationcn sind eifrig an der Vermittlungs-
arbeit. Die Erfahrungen des letzten Jahres werden

ausgewertet, die Arbeitsleistung noch
vergrößert; als neues Glied in der Kette der Helfer-
vrganisationen hat sich noch die Zentralstelle

für Bäuerinnenhilfe des
Eidgenössischen Kricgs-Jndustrie- und Arbeitsamtes
eingeschaltet, dessen Leiterin über große Erfahrung

im Arbeitsnachweis verfügt. Ein
„Merkblatt für Bäuerinnen"

wurde von dort ausgesandt, in welchem die
Bäuerin auf die Arbeitseinsatzstelle in ihrer
Gemeinde aufmerksam gemacht wird. Da heißt
es:

Wie kommt die überlastete Bäuerin zu einer frei¬
willigen Hilfe?

...sie wendet sich an die Vertrauensperson
oder an die Arbeitseinsatz st elle ihrer

Gemeinde. Je nach dem sorgt letztere für eine
bezahlte, die Bertrauensperson für eine freiwillige
Hilfe...
Was kann die Bäuerin von der freiwilligen Hilfe

erwarten?
Die freiwilligen Helfer sind an strenge körperliche

Betätigung nicht gewohnt und haben wenig
Uebung in den Arbeiten auf einem Bauernhof. Aber
sie kommen mit gutem Willen und mit Arbcits-
sreude, und wenn sie mit Geduld und Umsicht in die
Arbeiten eingeführt werden, die sie ihren Kräften
gemäß ausführen können, werden sie der Bäuerin
bald eine brauchbare Hilfe sein.

Schon Schüler und Jugendliche (Knaben

und Mädchen) können der Bäuerin recht viel
abnehmen in Küche und Haus (Gemüse rüsten,
Geschirr waschen, Küche und Wohnstube aufräumen,
Holz tragen, Besorgungen machen), im Garten (jäten,
hacken, Ungeziefer ablesen), bei der Kleintierhaltung
(Hühner und Kaninchen füttern und reinhalt-en),
auf dem Felde (Kartoffeln setzen und auflesen, jäten
und hacken, Obst auflesen, mithelfen beim Hcu-en,
Aebrcn lesen), Kinder hüten. Bei allen diesen
Verrichtungen denkt die Bäuerin daran, daß — wenigstens

am Ansang — von den freiwilligen Helfern
nicht die gleiche Arbeitsleistung erwartet werden
kann wie von den eigenen Kindern. — Erwachsene

freiwillige Helfer können zu allen Arbeiten
herangezogen werden, zu deren Ausführung sie fähig

bcskräftcn stoßen und d-en Dreck mit den .Händen
zwischen den Rädern hervorscharren. Er quoll oben
in die Schuhe hinein. Manchmal guckte der schmale
Mond zwischen den Wolken hindurch. Von einer Piste
sah man nichts. Wir brauchten 4 Stunden für die
39 Kilometer und kamen spät in D-ouz an, im Bordi
(Festung^ gastfreundlich empfangen, vom Chef und
dessen reizender Frau.

Hier habe ich ein Gefühl von Raum und Weite.
Tagsüber liegt das Bordi in der Sonne gebadet und
nachts übergießt es der Mond mit seinem milchigen
Schein.

Zwischen zwei großen Höfen liegt die Dienstwohnung

mit den Bureaux und die als Gefängnis
dienenden Räume. Unter einem niederen Ecktnrm
habe ich mein Zimmer -einen kahlen Raum mit einem
Eisenbctt, einem Tischchen für die Toilette, -einem
zweiten zum Schreiben, samt einem Stuhl und durch
die veroitterte, scheibenloie Fensterlücke genieße ich den
freien Blick in die Wüste und abends den
Sonnenuntergang.

Tagsüber herrscht oft ein lebhaftes Hin und Her
in den Höfen. Die kornblumenblauen Burnonsse der
Mcharisten flattern lnndnrch, wenn die befehlende
Stimme des Chefs ertönt. Dazwischen liegen wieder
Stunden der Ruhe, wo die Zeit zu träumen und
zu trödeln scheint. Die Mcharisten hocken im Kreise
um das Kohlenbecken herum und genießen
plaudernd, in echt orientalischer Ruhe, ihren Tc-e. Ans
dem hintern Hofe gucken zwei neugierige Gazellen

durch das Drahtgeflecht der Türe. Der Cbef hält
sich auch eine Schar Hühner, die ihm im Sommer
die Vipern und Skorpione auffressen.

Die Tage sind ausgefüllt. Ich stehe auf, wenn

zahl ist, der Gewissensnot entheben, in jedem Falle
gegen seine Ueberzeugung stimmen zu müssen.
Namentlich von welscher Seite wurde aber stark gegen
die Möglichkeit des Eintritts von Sozialdemokraten
opponiert. Mit 27 gegen 13 Stimmen sprach sich
der Ständerat gegen den Gegenvorschlag des
Nationalrates und sodann mit 31 gegen 3 Stimmen

für den Antrag des Bundesrates auf
Ablehnung der Initiative ohne Gegenvorschlag aus.
Mit diesem bedauerlichen Entscheide dürsten indessen
die Annalen über diese Frage noch längst nicht
geschlossen sein.

Fortsetzung siehe Seite 2.

sind. Doch auch ihnen ist die landwirtschaftliche
Arbeit meist ungewohnt und sie bedürfen einer
verständnisvollen Einführung.

Was bietet die Bäuerin den freiwilligen Helfern?
Unterkunft : Wo eine unbenützte Kammer

vorhanden ist, sollte sie für die zusätzliche Arbeitskraft
verwendet werden. In jedem Fall aber soll für
sie ein frisch angezogenes, eigenes Bett gerichtet
werden. Steht kein Einzelzimmer zur Verfügung,
sollten jugendliche Helfer womöglich nur mit
Familienangehörigen des gleichen Geschlechts das Zimmer
teilen müssen. Mädchen sollten sich im Zimmer
waschen können. Wenn im Haus selbst oder beim
Nachbar .keine Schlafgelegenheit besteht, kann sich
die Bäuerin ruhig an die Bertrauensperson wenden.

Verpflegung: Neben der in einem
Bauernhanshalt üblichen gesunden und ausreichenden Kost
sind für die freiwilligen Helfer keine besondern Aus-
âvendungen nötig. Den Jugendlichen solllen grundsätzlich

keine alkoholhaltigen Getränke verabfolgt werden-

Entschädigung: Die freiwilligen Helfer
arbeiten im allgemeinen ohne Entschädigung. Ist die
Bäuerin in der Lage, sich für die geleisteten Dienste
erkenntlich zu zeigen, wird der freiwillige Helfer
gerne kleine Naturalgab-en annehmen. Wenn an
gewissen Orten durch die vermittelnde Organisation
eine kleine Entschädigung festgesetzt ist, wird die
Bäuerin durch diese oder die Vertrauensperson
darüber orientiert. Die Zuweisung eines freiwilligen
.Helfers wird jedoch von der Möglichkeit, eine
Entschädigung auszurichten, nicht abhängen.

Ruhe- und Freizeit: Weil die ungewohnte
Arbeit die zusätzlichen Arbeitskräfte bauptiächlich am
Anfang oft stark ermüdet, benötigen diese mebr
Ruhezeit, als es für geübte Kräfte gebräuchlich ist.
Bei Schülern und Schulentlassenen sollte mit Rücksicht

auf das jugendliche Alter die Nachtruhe 9—19
Stunden betragen. Von Jugendlichen sollten nach
29 Ilbr wenn möglich keine Arbeitsleistungen mehr
verlangt werden.

Für den Bestich des Gottesdienstes am Sonntag-
morgen wird die nötige Freizeit eingeräumt. Der
Sonntagnachmittag dient der Erholung im Kreise der
Familie oder in Grnvpenznsammenkünften, wenn
von der Vertranensverson solche veranstaltet werden.

Die Bahnkosten für die Hinfahrt sind
unentgeltlich, für die Rückfahrt übernimmt der Arbeitgeber,

wenn möglich, die halbe Taxe.

Unfallversicherung.
Jeder freiwillige Helfer ist von Bundes wegen

gegen Betriebsunfälle versichert. Dafür hat der
Arbeitgeber der Arbeitseinsatzstelle eine Prämie von 5
bis 29 Rp. per Arbeitstag und Person zu
bezahlen.

Die F'ickaltion
wird ebenfalls auf diesem Merkblatt eiln-ähnt
und die Bäuerin darauf aufmerksam gemacht,
daß Flicksäcklein, enthaltend saubere Flickwäschc
und nötiges Flickmaterjal an die Bertrauens-
frauen dès Tarses zur Weiterleitung an
hilfsbereite Stadtfmuen abgegeben werden können.

die ersten Sonnenstrahlen die Palmenkronen streifen
nnd mir das leiernde Morgengebct eines Karavansers
in die Ohren tönt, der ans dein freien Platz vor
meiner Fenstcrlücke Andacht hält. Dort stapeln die
Karawanen ihre Zuckersäcke in Kreisen auf, und
warten bis sie vollzählig und bis alle Formalitäten
erfüllt sind. Denn hier werden die Karawanen
zusammengestellt nnd kontrolliert. Bald ruft mich die
arabische Ordonnanz, die den Hanshalt besorgt, zum
Frühstück.

Meine große Apotheke spricht sich herum und die
Leiden tauchen ans. Sie schießen bei den Leuten wie
Pilze ans dem Boden. Der -eine hält sich den Kopf,
der andere den Bauch. Ein dritter hat eine kranke
Frau, ein vierter ein dito Kind. Ich lasse mir die
Gebrechen beschreiben und behelfe mich, mit dem
was ich zur Verfügung habe. Der Glaube ist
meistens das beste Medikament. Der Chef will bremsen
nnd emvsieblt mir, den Leuten etwas zu geben, wovon

sie tüchtig Leibschmerzen bekämen, dann ließen
sie mich in Rube. Er mag ans seine Weise damit
Recht baben, trotzdem steige ich ans seinm Rat nicht
ein, weil ich auf diese Weise mit den Eingeborenen
zusammenkomme, lind manebmal täte hier ärztliche
Behandlung wirklich not. Es gibt ernste Unfälle.
Man sieht Leute, die elend dran sind. Es husten
fast alle nnd die Verdanungsbeschwcrden lind häufig.

Die Frau des Kalifen ist leidend. Er läßt die
Cbesin rufen, damit sie jener Schrövsiövfe aussetze.

Ich darf mich ihr anschließen. Es ist Nacht, und
mir wird die rote Bnrnons von einer Spahiiiniform
umgehängt. Die Ordonnanz iührt uns und meldet
uns an. Man darf nicht einfach in ein Arabcrhans
hineinplatzen, selbst wenn man erwartet wird.

an die Jungbürger und Jungbürgerinnen hat sich

General Guisan
init einem Appell gewendet, in dem es hieß:
„Letztes Jahr habt ihr unserer Land- und Alp-
Wirtschaft und damit der ganzen Heimat große
Dienste erwiesen, indem ihr eure Ferien geopfert

habt, um eure junge Kraft einzusetzen in
Feld und Wald, in Scheune, Stall und Bauern-
Haushalt. Das war Heimatdienst, würdig
unserer Schweizerfugend.

Ihr alle wißt, daß sich seit dem letzten Iahn
unsere Ernährungslage durch die Abschnürnng
der Schweiz von den großen Produktionsländern
noch stark verschlimmert hat. Ihr alle habt
von dem großangelegten Anbauplan vernommen,
unser Volk aus dem eigenen Boden mit den
notwendigsten Nahrungsmitteln zu versorgen
nnd es so vor dem Hunger zu bewahren. Damit

dieser Boden aber das Aeußerste hergibt,
muß er richtig bearbeitet werden. Und dazu ist
eure junge Kraft unentbehrlich Diejenigen
unter euch, die sich schon im letzten Jahr in
uneigennütziger Weise eingesetzt haben, sie werden

unserer eidgenössischen Heimat auch dieses
Jahr ihre tätigen Arme nicht versagen. Jene
aber, die letztes Jahr sich noch nicht zu diesem
Werk der Nächstenliebe aufraffen konnten, sie
werden heute nicht mehr hintanstehen, sondern
sich einfügen in die große, durch das Zeitgeschehen

bedingte Anstrengung, die uns alle, alle
erfassen muß, weil sie uns allen dient."

die?rsuen
inenden sich die Frauenorganisationen in -allen
Landesteilen, sie bittend, das Möglichste zu tun.
So lautet der Aufruf des Franenhilfsdienst

es des Kantons Zürich:

Frauen hellt den Bäuerinnen!
Die Zeit drängt. Die Arbeit ruft. Wir haben

den Aufruf unseres Generals an die Schweizer-
jugend gelesen. Hinter unserer Jugend stehen
die nicht weniger einsatzfrendigen Frauen! Jetzt
beginnt der Heuet! Der Landfrau wartet
eine fast nicht zu bewältigende Fülle von
Arbeit. Helfen wir ihr, jede nach ihrer Kraft und
Möglichkeit. Indem wir der Bäuerin helfen,
helfen wir auch uns, unsern Kindern, und tragen

bei zur Sicherung der Landesversorgnng.
Wir su ch en freiwillige Helferinnen

aufs Land für Hausarbeit, Gartenarbeit,
Heuerdienst. Viele St-adthaushal-

tungen beschäftigen männliche oder weibliche
Angestellte aus ländlichen Gebieten stammend.
Verzichten wir für kurze Zeit auf diese und-
stellen sie für die Landarbeit zur Verfügung.
Dies ist freund-eidgenössische Gesinnung.

Wir suchen auch freiwillige
Helferinnen für den Bäuerinnen -
Flickdienst. Dieser entlastet die Bäuerinnen
weitgehend und ist in allen Bezirken und Gemeinden

Wohl organisiert. Auskunft erteilt und
Anmeldungen für jede Art von Hilfe nimmt
entgegen der Frauenhilfsdienst des Kantons Zürich,
K a n t o n s s ch u lst r a ße 1, Abtlg. Bäuerinnen-
hilse.

(In andern Kantonen wende man sich an die
Sekretariate des bllO, die verschiedenen Fraumzentra-
len und -Vereine um Auskunft. Red.)

Gutsein allein ist nichts? es gehören dazu moralische
Ueberzeugung, Einsicht und Entschlußkraft.

Mai-Ling Chiang Kai-She

Das Haus des Kalifen ist kein komfortables
Schloß, obwohl^ groß und geräumig, mit einer hohen
Palme im Hof. Ein Dust von Landwirtschaft und
Hülmcrv-olk schwebt nebst dem typisch arabischen
darin. Der Raum, in den wir treten, ist durch -einen
Vorhang in zwei Teile geteilt. Im vorderen steht
das Feldbett des Kalifen und hinter dem Vorhang
finden wir die Frau auf ihrem Tcppichlager. Man
kann sie kaum davon linterscheidcir, denn das schwache
Pctvotlicht wird von der Dnnkcthcit aufgesogen. Der
Hansherr bleibt vor dem Vorhang, guckt nur
zuweilen darüber. Madame Chef spricht der Kranken
liebevoll zu und wir richten sie a-ns. Es ist ein
Kunststück für Unkundige, den Rücken von all den
Bändern und Tüchern frei zu machen, die zur Kleidung

der Beduinenfrauen gehören. Der bloßgelegte
Rücken ist sandig und voller Narben, von einer
arabischen Behandlung her. Feuer und Messer sind die
üblichen Heilmethoden bei Mensch und Tier, ebcn'o
Sand, Spinnweben und Mist. Die Schröpftöpse
sitzen rasch, unter den geübten Fingern der Chefin.
Wir genießen nachher noch den üblichen Tee, während
der Kalif über meine Person orientiert werden
möchte. Er bewahrte mir -eine freundliche Erinnerung
nnd wo er mich sväter traf, kam er auf mich zu.

Es ist, als hätte ich einen Zauberstecken. Die
schönsten Wunschträumc erfüllen sich, kaum, daß sie
in mein Bewußtsein treten. Ich reite spazieren ans
dem weißen Araberhengst, in Hosen nnd Reitstiefeln

des Chefs. Er hält darauf, daß ich mich gut
präsentiere. Die Sporen müssen glänzen. Wenn der
Chef das Tier reitet, tänzelt es in kaum verhaltener
Glut, oder es schießt im Galopp davon, in die

Unendlichkeit hinein, mit fliegendem Schweif und

brauen, kâ 6en Bäuerinnen!



gaben stellten sich dabei: Milderungen der
Waffenstillstandsbedingungen, Vcrlerei'ung des Friedens und
Vorbereitung der Zukunft Frankreichs im neuen

Europa. Jetzt sei nicht die Zeit zu unfruchtbaren
Disvuten und herber Kritik, sondern zu Ovierbereit-
schast und zum Ausräumen mit Illusionen.

Im Herbst 194V, gewissermaßen als „Nachlese"
zum Heuet, ist eine kleine Schrift „Wir helfen

heuen!" erschienen, von der Vereinigung
Ferien und Freizeit für Jugendliche (Zürich)

herausgegeben. Da sind, lebhaft und frisch,
Aufzeichnungen zusammengestellt, die junge Mädchen

und Burschen, Lehrlinge und andere in
der Stadt Berufstätige, aus ihren „Heuferien",
sehr arbeitsamen Tagen, geschrieben haben. Eine
22jährige Mode,zeichnerin erzählt:

Während vollen 4 Wochen war ich diesen
Sommer als Helferin bei einer Bergbauernfamilie

in Melchthal. Die Familie zählte sieben
Köpfe, dazu kamen noch zwei Taglöhner. Mit
mir zusammen waren wir also 10 Personen.
Unser ältestes Kind war achtjährig und die
anderen vier jedes ein Jahr jünger. Unser
Bauernhof war außerordentlich primitiv. Wir wohnten

dreiviertel Stunden ob dem Dorfe Melchthal.

Der Weg hinauf verdient das Wort „Weg"
kaum, ist es doch eher ein steinerner Pfad
durch Wald und Wiesen am Bergeshang. Die
Post wird einmal pro Woche vertragen.
Elektrisches Licht kannten wir nicht, auch keine
Wasserleitung im Haus, an deren Stelle für
unsere Toilette etc. ein hölzerner Brunnentrog
vor dem Hause stand.

Ich schildere nachstehend nun kurz meine
tägliche Arbeit. Morgens um 0 Uhr war
Tagwache und um 6.30 Uhr saß alles beim Frühstück,

das ich kochte und das aus Milch, Brot
und Käse bestand. Alles reichlich. Nach dein
Frühstück half ich Frau Michel (so hieß die
Familie) die Kinder in Ordnung zu bringen,
denn die Hausfrau selber verließ das Haus um
7.30 Uhr, um mit den größeren Kindern an
die Feldarbeit zu gehen. Sie gab mir vorher
die nötigen Anweisungen wegen dem Mittagessen.
Nun mußte ich natürlich tüchtig arbeiten, um
die Hausgcschäfte, welche mir ganz allein
anvertraut waren, bis Mittag fertig zu bringen
und auch das Mittagessen zu kochen. Zum
Kochen für die zehn Personen stand nur ein alter,
zweilöcbriger Holzherd zur Verfügung, der je
nach Windgang das Kochen durch Rauchentwicklung

recht unerfreulich machen konnte. Die Kost
war stets sehr einfach, aber alles mit guter
Butter gekocht und in reichlichen Mengen zur
Verfügung, so daß keines trotz denkbar harter
Arbeit hungern mußte. Hafersuppen, Gries, Reis
und Teigwären waren die Hauptbestandteile
unserer Essen, denn Gemüse bekommt man dort
oben nur ganz selten. Kurz vor Mittag wurde
das Essen in zwei große Kessel abgefüllt, denn
nun mußte ich diese Kessel, oft sehr schwer,
auf dem Rücken mittels Stangen oder „Schi-
ferli" — eine Art Traggestell — bergwärts
tragen. Der Weg war meistens ziemlich weit und
vor allem mühsam zum Gehen. Natürlich gab's
am Morgen noch allerhand andere Arbeiten,
wie das Füttern der Hühner, der Kuh, Katzen
usw. Und, bald hätte ich es vergessen, das
Unliebsamste nämlich: das Füttern derSchiveineü!
Zum Tragen des Weins — wie mancher Zürcher

kennt ihn beim Essen nicht! — und des
Most halsen mir die zwei kleinen Buben.
Obwohl, wie früher gesagt, diese Arbeit mir den
Schweiß zum Rinnen brachte, habe ich sie alle
Tage wieder gerne getan, denn es war dann
auch eine Freude, zuzusehen, wie alle, besonders
die Buben, „toll" gegessen haben, Portionen,
die ein Städter sicher nicht verschlingen könnte,

denn er arbeitet ja körperlich bedeutend
weniger hart.

Nach dem Mittagessen gönnte ich mir eine
Stunde doles kar nisnts im duftenden Heu und
es gab für mich nichts Schöneres als dieses kurze
Mittagschläfli in freier Natur mitten in den
Bergen. Nachmittags hals ich dann tüchtig beim
Heuen und zwischenhinein kochte ich im „Berg-
mattli" — der Hütte weiter oben — das Zvieri
und um 5 Uhr das Zföifi, das aus ganz
dünnem, schwarzem Kaffee bestand, nebst feinem
Bauernspeck, wie ihn kein Zürcher Hotel besser

zu servieren versteht.
So arbeiteten wir auf dem Felde bis spät

abends gegen 8 oder gar 9 Uhr. Ich ging jelveils
eine halbe Stunde früher heim, um das Abendessen

zuzubereiten. Alsdann kam meine letzte
Arbeit: die Kinder ins Bett bringen, was
zuerst eine gehörige Reinigung, hauptsächlich der
Füße und Beine, nötig machte. So wurde es
meistens 22 Uhr, bis ich mich selbst zur Ruhe

Cliché auî „Ferien und Freizeit"

legen Sonnte, nachdem ich mit Herrn und Frau
Michel vorher noch etwas plauderte und das
Programm des kommenden Tages besprach.

Der Bericht tväre unvollständig, würde ich
nicht erwähnen, daß die Leute immer sehr nett
Und liebenswürdig zu mir waren, so daß ich stets
das Gefühl Haben konnte, daß sie meine Arbeit
voll und ganz zu schätzen und zu würdigen
wußten. Dies war meine größte Freude, denn
was könnte schöner sein, als die Genugtuung,
die man abends spürt, wenn man im Bette
liegt und Rückschau auf die Tagesarbeit hält,
als das Gesühl, man habe aus dem Tag etwas
geschafft und sich zum Nutzen von Leuten, die
in ganz einfachen Verhältnissen leben, eingesetzt.

Ich bin überzeugt, daß es nur von Gutem
wäre, wenn viel mehr junge Menschen einmal
in ihrem Leben bei solchen Leuten arbeiten
gehen würden, und zwar gerade bei Bauersleuten,

denn nur so kann ein Mensch ermessen,
welch harte Arbeit der Bauer das Jahr
hindurch zu bewältigen hat, und bestimmt lvürde
dann weit mehr Verständnis für die Bevölkerung,

die wohl Grundpfähle unseres Landes
sind, aufkommen. Ich wenigstens kehrte, reicher
an Ersahrungen mit Freude und Genugtuung
erfüllt, zuerst ungern lvieder in den
„Jahrmarkt" einer Stadt zumck, die so viel Eile,

Geldgier und Genkffe-AuSkosten kennt und «S
so Vielem vom wahren, natürlichen Leben un»
achtsam vorbeischreitet."

Ein Glückwunsch
Am 14. Juni feiert Marie Hirzel, dis

Präsidentin des „Zürcher Frauenverein für al^
koholsreie Wirtschaften", den 60. Ge-,
burtstag. Als Nachfolgerin der Gründerin
Susanna Orelli» leitet sie den Verein seit vielen

Jahren und steht an der Spitze der
Betriebsleitung des großen Zürcher Frauenwer-
kes, das so bahnbrechend auf dem Gebiet des
alkoholfreien Gasthofgewerbes geworden ist. Die
große Verantwortung für den Gang der
zahlreichen Gaststätten, der allen bekannten
„Alkoholfreien" und für das Wohl der Hunderte von
Angestellten trägt sie mit immer gleich frischer
Tatkraft und Umsicht. — Wir wünschen ihr,
daß ihr auf lange Zeit weiterhin gegeben sei,
in gleicher Frische am Steuer zu stehen. —

Was sagt die Leserin?

Zur Frage:
„Was kann ich für die Heimat tun?"

schreibt man uns noch:
»Von Stadt zu Land", das ist die Parole

der gegenwärtigen Hilfsbereitschaft! — Was aber
könnte in der Stadt selbst noch geleistet werden
in dieser Hinsicht?

Das Anbau werk wird überall dringende
Notwendigkeit. Hunderte von kleinen Gartenplätzen, Hunderte

von Pachtvlätzen für Bedürftige sollen
verwertet werden- Da können die Städterinnen, welche
noch Zeit haben und keinem Hilfsdienst, keinem Für-
sorgeverein eingereiht sind, den Familienmüttern
beistehen. Wenn ibre Mithilfe der Gartenarbeit gilt, finden

sie heute überall Gelegenheit, dies« gesunde und
dankbare Betätigung fachgemäß zu erlernen. Gewiß
würden die Frauenvereine und der ?llv für
Propaganda und Organisation auf diesem Gebiete sorgen.

Ein weiteres Gebiet könnte ausgebaut werden:
Die Einrichtung von Nähstuben, in der Art
wie Zürich sie iübrt. Da wird den. Frauen, vor
allem bedürftiger Kreise Gelegenheit geboten, neue
Kleidungsstücke zu fertigen oder alte umzuändern.
Durch Frauenvereine, Private und Geschäfte wird'
Material zniammengesteuert für solche, die es nicht
selbst beschaffen können.

Wir möchten größern und kleinern Städten auch
noch die so beliebten Mütterabende empfehlen.

wo die Frauen durch Borlesen, Beivrechen und
Gedankenaustausch über Familien- und Erzlehungs-
Probleme manch nützliche Anregung erbalten.

Also laßt uns gerade dieses Jahr, da wir .das
650 jährige Bestehen unserer Eidgenossenschaft feiern,
tun, so viel wir können! H- Lr.

5ckwei2er frsuentäß im lubiIZumsjskr
Veranstaltet von âer àdeitsZeineinsoliaft Vran und Demokratie"

8ainstaZ, dcir 28. und LcnintaZ, den 29. duni I94l in Du^srn

t/nzere em /ko/kes

TagcsordirnnZ: 28. duiri, 19.30 Dlrr, im Xunstlmus:
„Wir wollen nicht à Verstaatlichung 6es Nensvhen"

kelerentin: Dr. Verena Lor singer, Im-ern
„Unsere Freiheit in Vsinilie nnà Lernt"

Rekerentin: ?ran Dcjcuns-delrls, Xölllken
Diskussion

29. duiri, 10.15 Dftr, im DrolZratssaals:
„Unsere Vreiheit im VVirtsedattsIvben"

lìstersntin: Dr. Dlisadsth 15 aegsIi, Zürich

„Die Freiheit des Wortes nnck des Znsaminensvhlusses"
Rsksrentin: ^lioe Arnold, Dr. en àroit, Denk

„Das Vlitkestimmungsrecht des Lürgers"
Dekersntin: Dr. Ida 8oma??i, Lern

nachmittags: /â/ir/ t/e/N
Dotsohakt in clen vier Danàssspraohen an die 8ohweiser ?ransv

NmpkoUIsns Hotels: plots! VÌSI-V?o.ldstàttsrkok, Note! Sâillsr, Hotel 0oatmont»I. Neelitreitix«
àmsldunx srkorclerliek! Ninigs ?rsiquertisre vvsrdsv krsundliokst xur Vertilgung gestellt.

Nütlikellrt : Lellikt et> Nu^eril 13.03. ^ràunkt in Imkern entweder per Lollikk 19.32 eclsr per LLN
ab Nrunnsn 18.27. Lekikkbillet vird gemeinsam genommen. Diner ant «lein Kokikk à ?r. 3 SO per
(Isdsok oder Nie ?7ie à r'r. 2.SO per dsdsok. l^aebtesson im Linnstbaus am Larnstag à ?r. 2.S0 per
dsdssk.

Anmeldungen: kür Hlablüoiton und ?roÌHuartisre sind bis Idittvoob, den 2S. dnni rn riebtea
an ?r»n Dr. SlüIIsr-Vürks, (Zuggistr. 21, Dursrn.

lüinkaebo Nsisebillsto können ?.or Nüokkabrt verwendet vsrdon, soksrn sie in der Itatio»
nalon Kunstausstellung in bu?srn abgestempelt vsrdsn. Lcknsll2Ugs?usekIâgs extra.

Ausland.
Bekanntlich kursierten schon seit einiger Zeit

Gerüchte über eine immer stärkere Durchdringung Sy-
ricns durch deutsche »Touristen und Experten", die
namentlich in der letzten Zeit stark zugenommen
hätten. Eine ganze deutsche Division, hieß es, sei
bereits in Svrien konzentriert. Die französische
Regierung und der syrische Oberkommissar, General
Den tz, bestricken zwar m aller Form die
Anwesenheit deutscher Truvvm. Allein die Tatsache,
daß noch vor kurzem deutschen Flugzeugen auf ihrem
Fluge nach dem Irak zur Unterstützung Raichid
Ali's die Benützung syrischer Flugplätze zu
Zwischenlandungen gestattet worden war, dies offenbar
in Verfolg der deutsch-französischen Zusammenarbeit,
hatten das englische Mißtranen in höchstem Grade
geweckt, so daß den französischen Versicherungen kein
Glaube geschenkt wurde und die englische Öffentlichkeit

— zumal nach der Niederlage in Kreta
— immer beunruhigter und stärker nach einer Prä-
ventivbcsetznng Syriens verlangte. Man war darum

eigentlich gar nicht so sehr überra'cht, als letzten
Sonntag der Nachrichtendienst den Einmarsch der
Engländer im Verein mit den dissidenten französischen

Streitkräften de Ganlles und Generals Catrour'
in Svrien meldete. In Vichy löste die Nachricht
natürlich höchste Bestürzung und Empörnno ans.
Die französischen Streitkräite in Syrien, die man
allerdmas den englischen für ziemlich unterlegen
hält, erhielten Beseht zu äußerstem Widerstand.
Bereits werden auch die ersten heftigen Kämpfe
gemeldet. Frankreich befindet sich natürlich in einer
äußerst schwierigen Situation, das wird überall voll
anerkannt. Allein auch dem englischen Standpunkt
wird Verständnis entgegengebracht. Ob nun aber
so

^
oder so, jedenfalls wird der nunmehrige

militärische Znsammenstoß zwischen den ehemaligen
Verbündeten als tief tragisch empfunden. Die Folgen
sind noch gar nicht abzusehen-

Auch Amerika kommt über sein Mißtrauen
gegen die deutsch-französische Zusammenarbeit

nickt hinweg. Staatssekretär Hull richtete
nochmals eine unmißverständliche Warnung an Frankreich

und ließ dabei auch durchblicken, daß, wenn
Frankreich seine beunruhigende Politik fortsetze, Amerika

seine Lebensmittclsendnngen einstellen und ev.
zur Besetzung der französischen Besitzungen auf der
westlichen Hemisphäre schreiten werde. — Ueber die
anläßlich der Reise Win ant s nach Washington

bernmgebotenen und auch von uns in unserer
letzten Nummer erwähnten Friedensger richte
machte Präsident Roosevelt auf einer
Pressekonferenz die interessante Feststellung, daß diese
Gerüchte ans direkte Weisung des deutschen Provaganda-
ministerinms ausgestreut worden seien. Winant sei
also nicht als Ueberbringer von Friedensiühleru
nach Amerika gekommen, sondern um das Gesamtgebiet

der britisch-amerikanischen Zusammenarbeit und
aller Probleme, die mit der Kriegführung .zusammen¬
hängen, zu besprechen.

Letzten^ Dienstag haben ans einmal gleich drei
Staatsmänner bedeutungsvolle Reden gehalten:
Churchill. Mussolini und Admiral Darlan. Churchill

gab vor dem englischen Unterhaus einen
Bericht über den Kamvf um Kreta und insbesondere

über die Gründe der so schmerzlichen Niederlage.
Als Hauptgrund nannte er den Mangel an der
nötigen Zahl der Fliegerabwehrgeschütze, die eine
ausreichende Verteidigung der Flngvlätze und damit
einen genügenden Einsatz der Luftflotte vernnmög-
lichte. England habe im vollen Bewußtsein dieses
Mangels den Kampf dennoch gewagt und nicht nur
nützlichste Kenntnisse für eine allfällige Invasion
des Mutterlandes gewonnen, sondern auch wertvolle
Zeit, während welcher Deutschland die Hilfe an Irak
vcrunmöglicht, andererseits aber die Niederschlagung

des Ausstandes erreicht worden sei. — Mussolini
sprach vor der Kammer zum Iabr est a a

des Eintrittes Italiens in den Krieg. Am
meisten Beachtung in seiner Rede fanden die
Hinweise auf die Neugestaltung der Verhältnisse auf dem
Balkan und vor allem die Mitteilung, daß in vollem

Einverständnis mit dem Oberkommando der
deutschen Wehrmacht — der größte Teil
Griechenlands, einschließlich Athens, numnchr von
italienischen Okknpationstruppen besetzt werde und
daß damit »ganz Griechenland in den Lcbensranm
der Mittelmeermacht Italien eintrete." Ob das eine
direkte Annexion Griechenlands besagen will? —
Admiral Darlan vermied es anffallenderweise, auch
nur mit einem einzigen Wort auf die Borgänge
m Svrien einzugehen. Seine Rede war vielmehr eine
nochmalige Mahnung an das französische Volk zu
Disziplin und Zusammenstehen, nur so könne das
gegenwärtige Elend überwunden werden. Drei Auf-

8eiu sparsam im Qedisucv und daher bilüx!
Ist msrkankrei. Packungen à 90 pp. und 3 5r.

Mähne. Mit mir hingegen macht es, was es will und
ist voller Kapriolen. Gewöhnlich komme ich von meinen

Ausritten zu Fuß nach Hause.

„Ich lerne sie reiten", schlug mir der Chef vor,
„und sie zeigen mir dasür Jiu-Jitiu." In der ersten
Uebnngsstnnde renkte ich schon ein Knie aus und
mit den Jin-Jitsustunden ist es vorläufig nichts
mehr. Wenn ich fortan ohne Hilfe vorschriftsgemäß
in den Sattel kommen möchte, kracht es im Knie,
»md das Bein knickt kraftlos zusammen. Auch ' im
Gehen bin ich etwas behindert.

Trotzdem bestand ich mein Examen ans dem
Kamelrücken, während eiues Dienstrittes, auf dem
ich dm Chef und einen Meharisten begleitete. Wir
ritten weite Strecken im Trab. Die beiden Männer
triebm mein Mshari (Rcitkamel) mit der Peitsche
vor sich her, daß mir beinahe Hören und Sehen
verging und mein Hinter nur so auf dem
Sattel tanzte. „Heute Abend werden sie weder gehen
noch liegen können!" frohlockte der Chef. Wir
passierten den ersten Erg (Dünenregion) bei der Oase
El Safran. Langsam wird dieser arme Knlturplatz
von der Wüste ausgezehrt, trotz den Saudverbau-
uugen. Viele Palmen strecken nur noch die Krone aus
dem Sande heraus. Meine Begleiter waren
bewaffnet, hielten unterwegs Eingeborene an und
untersuchten ihre Säcke auf Schmuggelware. Er blüht
herrlich, dieser Schmuggel zwischen dm beiden
Nachbarländern Tripolis und Algerien. Die Konterbande
unterhält sogar große Karawanen- Der Ches ist
wegen seiner Strenge unter den Leuten sehr gefürchtet,

aber auch wegen seiner Gerechtigkeit und barschen
Güte beliebt. Einem armen Teufel gibt er die paar
geschmuggelten Tabakpäckchen zurück, nachdem er die

Packung aufgerissen hat. Aber die Schmugglerkarawane
möchte ich nicht sein, die er erwischt. Während

meiner Anwesenheit kam er einmal mit zwanzig
gestohlenen Kamelen und den drei Dieben zurück, die
ans der Algérie unterwegs nach Lybicn waren.
Weitläufig ist das Dominion des Chess und
vielseitig sein Arbeitsgebiet. Ihm untersteht das Stener-
und Versicherungswesen: er ist die Zollbehörde, hat
die Karawanen abzufertigen und die Brunnen im
tunesischen Teil der Sahara zu kontrollieren. Ein in
eine solche Gegend verschlagener Beamter muß praktisch

und erfinderisch wie Robinson sein.

(Fortsetzung folgt.)

Kunftchronik
Im Zürcher Zunfthaus zur Meise veranstaltet ein

Komitee unter der Initiative von E- Priesnitz-Gubler
eine Kunstausstellung mit nachfolgender Auktion der
gezeigten Werke. Der Eintritt ist frei, der Katalog
unentgeltlich. Diesmal hängen aber nicht Bilder
alter Meister: Ueber hundert Zürcher Künstler haben
ihre Werke selbst zu achttägiger Ausstellung in die
Meise gesandt und ihre Einwilligung zur anschließenden

Verauktionierung gegeben. (Dauer der
Ausstellung 7.—14. Juni, Auktion 13. und 14. Juni).
Das ganze Unternehmen ist als Aktion für die
Künstler und als Belebung des Marktes für
zeitgenössische Kunst gedacht. Mit Spannung sieht man
dem finanziellen Erfolg dieses Experimentes
entgegen. Denn bis jetzt gelangten kaum je Werke
lebender Künstler aus ihren Ateliers auf eine Auk¬

tion. Im Katalog der Ausstellung ist eine
Kaufsumme bei jedem Werk genannt, unter der es nicht
abgegeben wird: die Veranstalter und Künstler wollen
nicht verschleudern, sondern höchstens billig verkaufen.

Auch mußte jedes Werk von einer Künstlerjury
angenommen werden, um das Niveau der
Ausstellung einigermaßen zu sichern. Die Bilder und
Plastiken hängen und stehen hübsch improvisiert:
ihre Vielseitigkeit lockt hoffentlich manchen Besucher
zur Teilnahme an der Auktion. Er darf dies mit
gutem Gewissen tun, Venn was er erwirbt, ist
garantiert. Sein Besitz kann später kaum großen
Wcrtverlust erleiden und daraus kommt es heute vielen
Käufern an. Als Flucht in Sachwerte werden häufig
alte Bilder gekaust. Damit begibt sich der Laie
auf ein heikles Parkett. Wer als Kapitalanlage und
nicht aus Liebe zum Objekt kaust, kann nicht
vorsichtig genug sein. Ich erzähle eine kleine Erfahrung:

Im Hause eines reichen Industriellen führte
man mich vor zwei alte Bilder, für die der

Hausherr «ine fünfstellige Zahl geopfert: in
Wirklichkeit sind sie vielleicht ein Zehntel des erlegten
Geldes wert. Mit dieser Summe hätte der Besitzer
ein kleines Museum zeitgenössischer Kunst anlegen
können und sich kulturell hochverdient machen, ganz
abgesehen davon, daß er niemals solche Werteinbuße

erlitten hätte.

Das Kunstmuseum Luzern hat seine Räume
während des ganzen Sommers für die 20. Nationale

Kunstausstellung zur Verfügung gestellt. Sie
wird in zwei Abteilungen durchgeführt, angewandte
Kunst und freie Kunst. Feierlich wie immer gestaltete
sich am 7. Juni die Eröffnung der 1. Gruppe
(Dauer bis 13. Juli, Fahrpreisermäßigungen bei

Besuch der Ausstellung). Bundesrat Etter und der
Luzerner Stadtpräsident Weh teilten sich in die
Aufgabe, einem zahlreichen Publikum die schöne
Wichtigkeit der Veranstaltung darzutun: Musik bereicherte

den Auftakt. Dieser erste Teil der Nationalen

Kunstausstellung wird vielleicht weniger die
Aufmerksamkeit des Publikums denn das Interesse
der Kenner aus sich lenken. Gezeigt werden monumentale

Gemälde und Entwürfe für Wandbilder, ferner

Glasgemälde, Mosaiken, Bauplastik und sonstig
angewandt« Plastik wie Grabfiguren, Brunnenschmuck.
Bei einem Rundgang setzte man sich vor allem mit
Entwürfen für Wandbilder auseinander, z. B. von
Maurice Barraud für den Völkerbundspalast, von Viktor

Surbek für das Bundesarchiv, von Jacques
Düblin für die Friedhofhalle Hörnli in Basel ns«.
Wirklich aus der Mauer und ihrer Belebung
empfunden ist eigentlich nur das große Bild von Karl
Walser, den Besuchern der Abteilung Presse und
Buch an der Landi her wohl noch in Erinnerung,
eine edle Schöpfung in schönen blauen und weißen
Tönen. Aus ganz anderer Geisteshaltung, im Ringen
mit unsern quälenden Erlebnissen ist Fred Stauffers
Entwurf und Detail „Beresiua" entstanden, à
leidenschaftliches Bild, das alle Anerkennung verdient.
Sonst sieht man viel gutes Bemühen und wenig glücklich

Verwirklichtes. Interessant berühren die Schöp-
fungen der aus der Landi bereits bekannten Künstler
Hans Erni und Ernst Georg Rücgg- Unter den

Glasgemälden stößt das große Werk von Cingria
beinahe ab, während die Tessiner Ugo Eleis und
Aldo Galli mit hübschen kleinen Details von
Mosaiken ansprechen. D. W



Hauswirtschaft und Familie
Mütter un6 Kin6er in 6er I^rießsxeit

Kriegszeit mit all ihrer Unruhe, Unsicherheit
und seelischen Bedrängnis ist A us nahme-
zcit. Wir dürfen diese nicht einfach über uns
dahingehen lassen, ganz besonders in Fragen der
Erziehung nicht. Für Frauen, die Mütter sind,
besonders Mütter jüngerer Kinder, liegt darum
die wichtigste an vielen Aufgaben, die ihnen
heute gestellt werden in der Familie. Dort
müssen sie in erster Linie ihren Dienst an der
Heimat tun, sehr oft einen besonders erschioer-
ten, weil der Vater Soldat ist und die ganze
Verantwortung für die Kinder auf ihnen allein
liegt. Mehr als bisher müssen sie sich bemußt
fein, wie und in welcher Richtung sie
ihre Kinder ziehen möchten. Leider haben wir
in den letzten Jahren zu oft beobachtet, daß die
Kinder die Eltern zogen, wohin sie diese haben
wollten; denn man ist in den letzten 10—20 Jahren

dem Kind gegenüber vielfach zu nachgiebig
geworden. An vielen Beispielen aus Familie und
Schule ließe sich nachweisen, wie wenig Kinder
heute an straffe, zielbewußte Führung und an
das, was man mit Gehorsam und Zucht bezeichnet,

gewöhnt sind.
Wir helfen aber dem Kinde nur, wenn wir

ihm feste Grenzen setzen für das, was erlaubt,
und das, was unstatthaft ist. Ich sage absichtlich
nicht: was verboten ist; denn Verbote sollten
wir möglichst wenige aufrichten, statt dessen aber
die Einsicht und den guten Willen des Kindes
zu gelvinnen versuchen. Wir müssen es dahin
führen, daß es weiß: „Bei mir liegt die
Entscheidung; wähle ich schlecht, so muß ich die
Konsequenzen tragen." Wir dürfen sie ihm dann
aber auch nicht ersparen! Also, nehmen wir
unsere Kinder heute wieder etwas straffer in
die Hand bei aller Freiheit, die wir ihnen
von Herzen gönnen. Gewährung, Zucht, Ordnung
einerseits, Freiheit anderseits, das ist ja das,
was wir Schweizer so nötig brauchen; nur
gemeisterte Freiheit ist wertvolle Freiheit.
Erziehen wir unsere Kinder heute bewußter als
je für sie.

Ein zweites: lassen wir sie heute, gerade heute
wieder neu erfassen, daß es eine Verpflich -
tungderGemeinschaft gegenüber gibt.
In Notzeiten, wie die, denen wir täglich näher
rücken, kommt doch alles darauf an, daß wir
begreifen: es geht um Größeres als um unser
kleines Ich, sogar um Größeres als um
unsere Familie —weil das ganze Volk in Not
und Gefahr steht. Ein Jeder ist ein Glied dieser
Gemeinschaft; reiht er sich nicht als solches ein,
so wird er zum Schädling am Volk. Haben wir
das für uns anerkannt, so setzen wir alles daran,
unsere Kinder in der Familie für die
Volksgemeinschaft zu erziehen. In der Familie gilt
es, aufeinander Rücksicht zu nehmen, für einander

einzustehen. Sie ist die Einheit, in der und
für die man miteinander arbeitet. Einsatz für
das Daheim, für die Familie bedeutet zugleich
Dienst an der Heimat, unter diesem Licht dürfen
wir unsern Kindern ihr Tun auch zeigen. Gewiß
sind sie dann willig, sich einzusetzen; denn die
Heimat, die Schweiz ist ihnen in der
heutigen Zeit ganz anders bewußt als früher, wie
uns Erwachsenen auch.

Die Mütter haben heute ihren Kindern gegenüber
die eine ganz große Aufgabe zu erfüllen,

ihnen in all der Unruhe, die sie umgibt, Ruhe
zu schenken. Wie müde, erregt durch alles,
was durch Ohr und Auge auf unsere Kinder
eindringt, kommen sie heim. Hier bei der Mutter
müßte eine andere Welt sich auftun: eine Welt
der Ruhe, der Stille, der Innerlichkeit, in der
sie sich ausruhen, entspannen könnten. Die Mutter

muß aber sich selbst die Ruhe erst erkämpfen,
die sie weitergeben soll. Dazu braucht es ihrerseits

große Selbstdisziplin — Stunden, in denen
sie still mit sich allein ist. Diese sind eine
Notwendigkeit und ein Segen, die loir vielfach wieder
neu kennen lernen müssen. Wir haben uns zu
viel zerstreuen und durch Aeußeres ablenken lassen

— denken wir nur ans Radio, das so oft
neben häuslichen Arbeiten, die wir zu stillem
Nachdenken verwenden könnten, l>ergeht! Aber
wenn wir uns daran gewöhnen, nur nach außen
zu leben und zu lauschen, dann verarmen wir
innerlich und mit uns unsere Kinder. Darum
verzichten wir auf allerlei Aeußerliches und setzen
wir alles daran, daß unsere Kinder bei uns
ein gutes, tröstliches, beruhigendes Daheim finden.

Die Kriegs- und die Nachkriegszeit wird Müttern

und Kindern ein hartes, strenges Gesicht
zeigen. Ihr dürfen loir nicht als verwöhnte,
anspruchsvolle Menschen gegenübertreten. Es gilt
ernst: es geht hart gegen hart. Ja, Härten
müssen wir uns. Alles Wehleidige, alles Weichliche,

alles Mitleid mit uns selbst müssen wir

aufgeben. Auch auf eine Menge von altgewohnten
Ansprüchen verzichten, sie abstreifen wie

eine Schlangenhaut, möglichst auch ebenso schmerzlos
wie jene! Tapfer nur Vorwärtsschauen und

nur ja nicht zurückschielen nach all dem Schönen,
das vor dem Krieg auf unserem Weg geblüht
hatte. Das soll das Ziel der Mütter in der
Kriegszeit sein. Sie sollen auf dem Weg dahin
ihre Kinder nur tapfer mitnehmen, denn diese
müssen den kommenden Zeiten ja auch gewachsen
sein wie sie selbst. Auch sie müssen gehärtet
werden.

Gehärtet — ja! aber nicht verhärtet! So
hart sie sich gegen sich selbst werden sollen,
so weich soll ihr Herz erhalten bleiben für den
Menschenbruder. Und das ist nun wieder die
Aufgabe der Mutter, daß sie das Innere, das
Seelenleben, die Gemütsbildung ihrer
Kinder hegt und pflegt. Sie soll das richtige
Mitleid kennen lehren, nicht ein sentimentales,
schwelgerisches, sondern ein tragendes, helfendes.
Sie soll sie wirkliche Güte erleben lassen, nicht
nur Gutmütigkeit. Sie soll auch eine ihrer größten

Aufgaben darin sehen, das religiöse Verlangen

ihrer Kinder zu stillen. Wenn sie selbst
aus der Kraft schöpfen und leben darf, die ihr
aus Gottes Hand zuströmt, dann ivird ihre ganze
Einstellung zur heutigen Seilst rziehung und
Kindererziehung von dieser Seite her bestimmt und
gewiß erleichtert werden. Wie ja Wohl auch das
ganze Zusammenleben der Menschen ein anderes
wäre, wenn es aus religiöser Verantwortung
herauswachsen könnte. Wir brauchen alle eine
Kraft, die uns trägt und uns stärkt im Kampf
mit uns selbst. Wenn wir helfen könnten, sie
unsern Kindern zu vermitteln, dann werden sie
auch in der Kriegs- und Nachkriegszeit nie
ohne Rat und Hoffnung dastehen.

Rosa Göttisheim.

Haushaltlehrmeisterinnen
im Examen

)/ Vor kurzem schloß der/ 7. Haushalt-Lehrmeiste-
rinnenkurs (organisiert

^

von der Hausdienstgrup-
pe des Hausfrauenvereins

Zürich in
Verbindung mit der Gewerbeschul

e) mit einer Prüfung ab.
19 Frauen im Alter von 25 bis
50 Jahren lagen, wie betont
wurde, mit ganz speziellem Fleiß
und großer Ausdauer während
20 Nachmittagen ihrer Weiterbildung

als Hausfrau u.
Haushaltlehrmeisterin ob und zeigten

an der Prüfung, daß aus allen Gebieten
der Haussührung gründliche Arbeit geleistet worden

war.
Das vermehrte technische Können, das

vertiefte Wissen um die so aktuellen Fragen
der Ernährung, der Instandhaltung von
Kleidung und Wohnung etc. mit besonderer
Berücksichtigung der Anforderungen der Jetztzeit, wird
den Kursteilnehmerinnen helfen, ihren Haushalt

rationell und zeitgemäß zu führen. Schwerer

als das Erlernen der Theorie und Praxis
einer guten Haussührung, ist das Weitergeben

an die Lehrtochter, das Geduldigbleiben,
das sich Einfühlen in das noch kindliche

Mädchen, dem Haushalt und Hausdienst noch
nicht bedeuten kann, was er der Hausfrau selbst
bedeutet. Methodische, pädagogische und
psychologische Fähigkeiten lassen sich in einem kurzen
Kurs kaum lernen und an einer Prüfung schwer
examinieren. Auf diesen aber liegt der Schwerpunkt

in der Lehre. Es wird zwar in Bespre
chungen über das Lehrverhältnis und den Lehr
Vertrag orientiert, so gut wie über die sich
daraus ergebenden Schwierigkeiten, und in der
Diskussion können die angehenden Lehrmeiste
rinnen viel von ihren schon erfahrenen
Kolleginnen lernen. Ob sich eine Frau zur Lehrmeisterin

eignet, wird Wohl am besten die Praxis
zeigen. Man spricht oft von angeborenem
Lehrtalent: sicher ist es vielen Frauen gegeben,
jenen, die innerlich überzeugt sind vom weittragenden

Wert ihrer Arbeit als Hausfrau und
Mutter, und die sie nicht tauschen möchten mit
irgend einer andern Aufgabe. Solche Frauen
scheuen keine Mühe, das eigene Kind und das
Kind der andern Mutter teilhaben zu lassen
an der eigenen sie beglückenden Arbeit, es
einzuführen in die kleinen Pflichten des täglichen
Schaffens, in ihm das Interesse zu wecken am

Hausdienst, damit es ihn schätzen und in ihm
den Beruf sehen lerne, der ebenso glücklich
machen kann wie mancher andere.

Kurse, wie der zu Ende gegangene, bringen
den Frauen den ganzen Fragenkomplex „Haus-
dienst", der stets zu Erörterungen verschiedenster

Art Anlaß gibt, näher und zeigt ihnen
klar ihre Verpflichtung: aktive Mitarbeit an
der Ausbildung und Weiterbildung der jungen
Mädchen! H. M.

Aus der Kinderstube
Zu unserem Artikel „Aus der Kinderstube"* sind

uns von etlichen Leserinnen weitere Anregungen
zugekommen, die wir gerne weitergeben. Eine Mutter
schreibt:

Spiel mit Knöpfen.
Der Aussatz „Aus der Kinderstube" läßt die

Erinnerung an ein wunderschönes Spiel
aufleben, das ich mit meinem damals 4—5 jährr-
gen Töchterchen öfters gespielt habe.

Ich hatte ein hübsches Mahagoninähtischchen,
altmodisch und mit vielen Fächern Verseheu.
Dieses Möbel an sich hatte schon eine ungeheure

Anziehungskraft, sobald ich mich daran
setzte, erschien das Kind gleich, um erst zu
revidieren. Was gab es da für Schätze in den Kästchen

und Kasten! Aber das Allerschönste war doch
immer die Knopfschachtel. Sie war voll der
verschiedensten Knöpfe, weiße, schwarze, braune,

bunte, große und kleine, alles war
vorhanden. Sozusagen der König unter ihnen war
ein seit grauen Zeiten nachgebliebener einziger
roter, glänzender Beinknopf.

Es war eine Wonne, die Schachtel umzuwer-
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sen und allerlei Figuren und Sterne ans Tisch
und Teppich zu legen. Aber das rechte Spiel
fing erst an, wenn die Mutter mitspielte, denn
aus den gewöhnlichen Knöpfen wurden plötzlich
Märchenfiguren. Wir sonderten z. B. sieben gleich
große weiße Knöpfchen ab, das waren die
sieben Geißlein, ein großer weißer Knopf die
Geißenmutter, ein schwarzer der böse Wolf. Der
Stall und die Tür mußten auch aus Knöpfen
gemacht werden; wir wählten dazu braune oder
bunte. Dann stellten wir das Grimmsche Märchen

von dm sieben Geißlein dar, die Mutter
ging weg, der Wolf kam, die Gespräche mit
den Geißlein führten wir abwechselnd und so

fort, bis alle Geißlein gegessen und nachher
einzeln wieder lebendig wurden. Die kindliche Phantasie

erlebte das Märchen wirklich! Ein ande.es
Mal war Schneewittchen dran, aber das Schönste
war Rotkäppchen, dmn der rote Knopf durfte
mitspielen. Darnach wurde er auch im gewöhnlichen

Leben „Rotkäppchen" genannt. Das dicke
Ende kam nach: alle Knöpfe mußtm nach
beendigtem Spiel sorgfältig in ihre Schachtel
zurückgelegt werden. Oh! wie gerne drückte sich
die Kleine um dieses Nachspiel! Ich mußte hart
bleiben, um die pädagogische Wirkung zu
erzielen. Noch heute — dmn der rote Knopf lebt
noch, zwanzig Jahre pietätvoll unter ständig
wechselnden Genossen aufbewahrt — zieht meine
längst erwachsene Tochter das „Rotkäppchen" mit
Vergnügen hervor. „Weißt du noch?" heißt es
dann, die altm Zeitm leben wieder auf und
die heraufbeschworenen Märchmspiele bekräftigen
wieder einmal die bekannte Tatsache, daß die
Kinder leicht mit alltäglichen Kleinigkeiten wie
Knöpfe, Fetzchen, Papier, Stäbchen und Läppchen

zu beglücken sind.
Wanda Maria BüHrig,

Wissenschaft im Dienste der Hausfrau
Ueber die Bedeutung der Vitamine und über

tie Notwendigkeit ihrer ununterbrochenen Zuführung

in unserer Nahrung sind heule wohl alle
Hausfrauen unterrichtet. Sicherlich hat sich schon
manche mit Verantwortung kochende Hausfrau
gefragt, wie die Reiuigungs- und Kochprozesse
auf den Vitamingehalt der Nahrungsmittel
einwirken, so daß sie gewiß gerne vernimmt, was
neue Untersuchungen uns in dieser Beziehung zu
sagen haben.

Gemüse, Salate und Obst sind die Hauptlieferanten

der für die Gesundheit unentbehrlichen
Vitamine und Mineralsalze. Da der Oberfläche
dieser Nahrungsmittel oft alle möglichen
Kleinlebewesen wie Schnecken, Würmer, Wurmeicr,
Maden, Larven und vor allem krankheitserregende

gefährliche Mikroorganismen anhaften,
die Typhus- und Pamtyphus sowie Darmstörun-
gcn hervorrufen können, müssen sie gründlich
geputzt und gewaschen werden. Ferner werden
strengschmeckeuden Gemüsen durch Wässern herbe
und bittere Geschmacksstoffe entzogen, und welke
Gemüse werden durch Einweichen wieder genußfähig

gemacht. Diesen Vorteilen des Waschens
und Wässerns stehen auch Nachteile gegenüber,
wenn eine zu starke Auslaugung von mineralischen

Stoffen, Zucker und Pflanzeneiweiß sowie
von Vitaminen, besonders des wasserlöslichen
Vitamins O erfolgt. Großangelegte Versuchsreihen

haben nun ergeben, daß durch das Wässern

nur geringe Mengen des Vitamins (Vitamine

ö und I) würden durch die Haushalt-
übliche Zubereitung praktisch nicht gemindert)
ausgelaugt wurden, wenn es sich um unzerklei-
nertes Gemüse handelt. Kartoffeln und Rüben
sind nur geschabt, Kohlrabi geschält worden. Der
Vitaminverlust ging mit der Dauer der Einwirkung

des Wassers konform; ferner spielt der
Zutritt des Luftsauerstoffes dabei kaum eine Rolle.

Wurden jedoch die Gemüse vor dem Wässern
eßfertig gerüstet und somit ihre Oberfläche
vergrößert, so kam es zu einem stärkeren Auslaugen

des Vitamins. Man muß also, um den
Vitaminverlust beim Wässern gering zu halten,
Gemüse möglichst wenig zerkleinern.

Der Zusatz einer kleinen Menge Kochsalz zum
Waschwasser, wie es oft in der Küche erfolgt,
um an Gemüsen und Salaten haftendes Ungeziefer

leicht zu entfernen, bedingt eine nur
geringfügige Steigerung der Vitamineinbuße, so
daß keine Bedenken gegen den Zusatz kleiner
Kochsalzgaben zum Waschwasser bestehen.

Beim Wässern bis zur Dauer einer Stunde
bleibt der Vitaminverlust noch gering, steigt aber
erheblich an, wenn das Gemüse in zerkleinertem
Zustand 12 Stunden im Wasser stehen bleibt. Es
ist also unter keinen Umständen zu billigen, zum
Beispiel Kartoffeln geschält und geschnitten über
Nacht zu wässern, wie das nicht selten geschieht.

?eter uncl cier liebe Qott
Wenn vstsr diesen litel sâs, vürdsa seine

braunen .4ugsn ernst und seine Kinderstimme
näkms vokl einen vorvurksvoll-dunklen Kinn» an
bei dem Kinvsnd: Zuerst kommt der lieds Öottl
Venn voter nat in seinem Lernen seksn etvas
erlebt, vas clis Li bei „die vurokt Lottes" nennt,
eine vurebt nämliok, die nugleicb auek Vertrauen
bat, tVIs der vub künk dakrs alt var, da körte
sis Clutter ikn einmal mitten in àsr Kaàt ver-
nveilslt auksekrvien. Wie sie 7.u !km eilte, da
konnte er ikr lange keine dsutlioks ^Vntvort
geben, so sekr vor er erregt. Zu ikrsm Krstaunsn
batts er ikr ksinsn Lekmarn nu klagen und auek
keinen bösen Kraum nu ernäklon, sondern
seblueknte nur Kragen kinaus, die alle Weisen
der Kids ikm niekt kätten erseköpkend beant-
vorten können. ..Wer kat denn die Welt gsmaekt,
ganr. imerst? Wie sak sie da aus? às vas ist
sie gemsokt? Wieso »ikt es denn immer visdsr
Lras und viümiein? Hat der liebe (Zott auek die
brüsken gemarkt, die kurektbar koken?" Und
dann vieder: „Der lieb« tZ-ott ist aber kurektbar
groô, venn «r alles gernaekt kat. Kr kann «inen

ja nsrstsmpken!" Onvillkürliiok muk die Uutter
an äknlioks Worts vom „nsrtrstenverden" in den
vsalmen denken, ^.bsr jstnt vill sie veter nur
trösten und so redst sie mit ikm vom lieben
Lott.

War es n u r sin àgsttrsum? Dann Kälte vstsr
vokl kaum sin paar Wooksn später, als er aus
einer unangsnekmen Vage glüekliek befreit vurds,
so einkaek und sslkstvsrständliek erklärt: „lok
kabs doek num lieben (Zott gebetet!" da. vas vun-
dert ikr euek so? Der liebe (Zott kann ja alles!

Ks vurds Krieg. „Warum maokt man Krieg?
Lind es döse Leute, die man totsebielZt? Warum
maebt der liebe (Zott denn niokt, dalZ kein Krieg
sein kann?" Ois Kragen kören niekt auk. Und vie
es veter einmal aufgegangen ist, daü den blsnseksu
der Verstand gegeben vurds, damit sie etvas
so Wunderbares vi« Lrüeksn ersinnen und er-
bauen können, so gskt ikm nun auk, dalZ dieser
gleieks Verstand auek Zerstörung ersinnt, da, in
einem erregten klomsnt tauekt ikm auek das gleieks

Wort visdsr auk, das er damals in der Kaekt
gsbrauekt kat: „Die blenseksn maeksn ki^ss, bis
der liebe (Zott sie nsrstampktl" (Zsnn drokevd sagt
er das. als ob er, der grok« veter, auek »sin leil
üdsrnäkmv dabei. Laid vsmt er visdsr über das
Kinigrantsnsskikk, da» im Klssr unterging, über die

Kinder, die nun so lange kern von ibrsn Litern
bleiben mulZten, über all die Kaekrioktsn, die jst?.t
Kinderokrsn auffangen, okne dalZ es 7,u verbäten
vars.

Wiektig sind kisr niekt die Tröstungen, die
vstsr in den (Zsspräeksn mit der flutter srkukr.
Wiektig ist. dak er selber eins Lösung in seinem
IIer?.?n kand, die ikm Luke gab. „Lag, Gutter, vis-
sen dis blsnseksn, dis jstnt sterben, alls vom
lieben (Zott?" Und da bkuttsr meint, dalZ die Lot-
sekakt vokl veit in die Welt kinsin gedrungen sei,
aber niekt überall bevakrt und aufgenommen vor-
de, dalZ der liebe (Zott siek aber blsnseksn in
Kot offenbaren und gnädig erveissn könne, okne
dak vir davon jemals srkükren, da kellt siek das
gespannte Lubengesioktlsin auk. „WeilZt du, blut-
ter. venn sie vom lieben (Zott vissen, oder er
sieb iknsn ?.u merken gibt, venn sie sterben
müssen, dann ist es niokt gann so kurektbar. Oann
vissen sie ja. vokin sie kommen und dalZ beim
lieben (Zott alle? visdsr gut virdl" da, ja voter,
der liebe (Zott. der „Zerstampfen" kann, vas er
ersebuk, und der <jis Ksnpeken auksinapdsr los-
kakron läLt, dsr ist nuglsiek auek die Istnts Leb-
tun» kür.all die Zertreteaen. vaü du dir diesen
einzigen ?rost durok alles kindurok erkalten könn-
te,tl^ Ick. lO

Werden hingegen die Gemüse unzerkleinert
gewässert, so treten auch bei Einlegen über 12
Stunden Dauer keine erheblichen Verluste mi
Vitamin O ein. Daraus darf geschlossen werden,
daß die Furcht vor etwaigen Vitaminverlusten
den Mangel an Sorgfalt bei der Reinigung nicht
rechtfertigt. Nur muß man, wenn länger geloäs-
îert werden soli, die Gemüse nicht klein schneiden.

Auch beim Waschen unter fließendem Wasser
gehen in der Zeit von 5 bis 15 Minuten praktisch

nur geringfügige Mengen von Vitamin O
verloren.

In Großküchen, aber auch im Haushalt, wird
oft Gemüse nach dem Kochen längere Zeit
gewässert, um die durch das Kochen entstandene
graue Farbe mancher Gemüse wieder zu beseitigen.

Die Wirkung dieser Unsitte ist der fast
völlige Verlust des Vitamins O bereits nach
einstündigem Wässern; sie sollte also nicht mehr
geübt werden.

Die Wissenschaft lehrt uns serner, den Wert
des Gesamtgetreidekorns und des Vollkornmehls
zu schätzen. Die nicht verholzten Lag?n des Sa-
menhäutchens und die Alenvouschicht (Kleber)
sowie der Keim des Gstreidekorns enthalten
wertvolle Nährstoffe; höherwertiges Eiweiß, Mi-
neralstoffe und Vitamine, die bei allen weißen
Mehlforten der menschlichen Ernährung verloren

gehen. Zwischen diesen Stoffen der
Randschichten, sowie des Keims und dem Stärkekern

Viv »»à làlivi»
au« -?/>/ vo?»

l. U»77ueoketti uuck Lndner
Lekneu F>. Lp.—

Kios Italienerin und eins Lekvei^srin baden
dieses Werk xesckakken nnd das grolZs, eindrucksvolle

Lpiol der naedbarlicksn Le^iskunZen in
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2. Leinen Kr. 7.—
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bestehen zudem lebenswichtige Beziehungen: die
Stärke des Getreidekorns kann ohne jene
Begleitstoffe der Rands chichten und des Keims im
Körper nicht richtig verarbeitet werden. Sie wird
nur dann im Stoffwechsel genügend ausgenützt,
wenn alle andern Stoffe des Getreidekorns mit
aufgenommen werden.

Vor allem ist zu erwähnen, daß das
Gesamtgetreidekorn unser Hauptlieferant der für den
Stoffwechsel unentbehrlichen Vitamin-L-Gruppe
ist. Der Keim enthält — allerdings in geringer
Menge — auch das Vitamin ^ und ist unter den
Nahrungsmitteln die reichste Quelle für das
Vitamin H.

Die Voll-Getreidenahrung in Form der Grützen,

Breie und Suppen sollte daher neben dem
Vollkornbrot wieder viel mehr verwendet werden.

Um das ganze Jahr hindurch und in billiger
Form das Vitamin L zu erhalten, wird in neue¬

ster Zeit auch die rohe geschälte Kartoffel in
Form des Preßsaftes und des Breies Herangezogen.

Das Reiben der geschälten Kartoffeln wird
lelveilen kurz vor der Verabreichung ausgeführt
und die so gewonnene Substanz zum Beispiel
dem Zwiebaekbrei der Kleinkinder beigemischt.

Die Frage der Solaninvergistungen, der
sogenannten Kartoffelvergiftungen, infolge Genusses

roher Kartoffeln ist ungeklärt, ja sogar
bestritten. Werden die üblichen Regeln bei der
Kartoffellagerung und Zubereitung beachtet, so

sind Zwischenfälle auch bei reichlichem
Kartoffelgenuß nicht beobachtet worden.

Die Rohkartoffel ist auch als ausgezeichneter
Kalorien- und guter Eiweißträger neben ihrem
Vitamin-OGchalt zu bewerten, so daß sie sowohl
aus wirtschaftspolitischen wie gesundheitlichen
Gründen zu empfehlen ist.

Dr. med. Paula Schultz-Bascho, Bern.

Kurse und Tagungen

Casoja

Feriengäste im Bolksbildungsheim Easoja können

die folgenden Vor träge besuchen:

18,-23. Juni: Frauenhygiene und
Fraucnsragen, Dr. med. Laura T u r n a u,
Trogen.

Juni Juli: Bürgerkunde, Referent noch
unbestimmt.

12.—2l). Juli: Singen und Musizieren, Alfred
Stern, Zürich.
27. Juli bis 2. August: Einführung in Kunst
und Anleitung zu eigenem Gestalten, Carl Fischer,
Hcrrliberg.

13.-27. August: Soziale Fragen, Pros.
Anna Siem sen, Chexbres.

31. August bis 6. September: Religiös«
Fragen, Pfr. R- Kurtz, Arosa.

Auskunst und Anmeldungen: Casoia,
Bolksbildungsheim für Mädchen, Lenzerheide-See,
Graubünden. Tel. 72 44.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lyceumclub,, Rämistraße 26, 17. Juni,
17 Uhr: Literarische Sektion. Vortrag von
Fritz Ernst: „Alkmene". Eintritt für
Nichtmitgleider Fr. 1.56.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

slraße 25, Telephon 3 22 03.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr- 19.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bcrgstraße 142, Telephon 81208.

7»uvz elektrischer Dyrrapparat
citiert Ibnen

0dst, vemvse, ?r0rkts un«I 7«s etc.
(ZröLe I, IÜ KZ Inkalt, LröLe II 5 KZ Inhalt
Billigste Konservierung okne Mucker. ?u beziehen
durch:
Zà. klsktr. Zàpparaîv

.Likud»«, IS
Telephon 4 59 56 dleubacistrake 140

Verlangen Lie Prospekt

IWÄIMIKMIMIW-IIIII
AWMMUMIIÜMII

empkiehlt allen blättern und solchen, à es sver-

clen, »eine gut ausgebildeten pliegerlanen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne busicunit:

Ztallanvarmlttlung de» Verdancies Aaraui
«okr»r»tr»l>a 24, Tel. 2 30S1

Stellenvermittlung «le» Verdenke, ve,el-
Welharwag S4, Tel. 23.017

Stellenvermittlung «le» Verdanile» kern-
vaknkofplat» 7, Tel. 33.130

Stellenvermittlung «le» Verdan«le» St. «allen
vlumeneuetr. >8, Tel. 28.34«

Stellenvermittlung rl», Verdan«le» Tllrlrd-
A»X>»tralI» «8, Tel. 24.080

P2S07 0

-Artikel
erhüben Ikr V/okIdekincien
und geben iadellose bigur

Corselet, Sàten/rotter

/. l/n tevtoibssenlcunAS»,
5"/„ psbattmarlcen »uck Mr diese Artikel

ssrau Verlack, LradenKS, Wintertliur
Lorset IVäscke Ltrllmpie

O GD »A»»^o»s '
Vfl? fZirden lbre Oarderobe in »Ilen k4o6etönen. —
VVir reinigen Kleiner, Uniformen, lcppicbe. Vorkànge.
Steppdecken usw. nscb bewstirtem, »cboncndstem Verlotiren.
Irouerkleider innert 24 Std. vtine ^uzcblog.

VI? pll»r>s?en, 6elk»île?«n, Imp?»snl«?«n.

Vorteilkskte. prompte Neterung.

v«oeu5>vii. Veiekon 9«.o« Leg?. 1SS7

^IIIsIvnz Zeefeldstroße Ü. let. 22566; kodcnerstrske ^0.
let. 5204t; Ztsmptenkac^ztrsße 56. let. 47502; lorctistrsße 92.
let. 267 N; Ztockerstrsße 45. let. 524 St.

Ablegen In 6e? ysnren LteUî

t^is konnt« «« okn« dis
nouo so visl ^rdsil

allein dswàltigsn.

Nalnvlcl, 0alt»»rt
21>r>«h 1

Saknkofstrsks 100

iVsnisn, Cotisa, «Su»»,
XSksr ate.
vertag« mU
Sersnli»

2>cft?sc:k diskst

dSalnrlcl» valdart
»Urlcl, 1

SsynbofstrslZs 100

für ottene Ltellen u

für Ltetlensuctiende

Will giiîeii mm

im

AillMiM MMMII

VIIIs Katharina, oderägert
bietet einer kleinen ^NTsbl vsmen und Herren,
die keinen eigenen ^Isusbalt mebr ?u tübren

oâU e «

strendcliskret
erstesbpe^ßüro

R^châfftXiàrheitmVertmueriZ-khesachen,Vaterschaft;
?ro/essf<ï»en! öeobdchtunHen,treffsichere steir<itsS»5pez-

Auskünfte 77W? clävi .v?»/tkt^TK r?^ r i:T

or.vetetzbiv d.Sdctd >: Zkürich 8- krernderipolizei

Das Vsrtrausnslisus tür

L^ll-
11301-t- und

KHlOl-I^VVK8Q>-t5.
in bamsn unci >-Is1b!smon

».einen^ederei vern ^L.,vern
cit>-ttau» vukandargplata 7

exiîi.usive

vi-usci« u. ìv«5c»e
knooenie l.inlzc»ie

ev.

Ss.Mtklt Iltmc» MN

WM
àsîe/Vtârkelûr
tiockfeine
8àeiier
lsfetbàr ì

^
>-1!

osmpktapk „Socuro I«

Icocbt alle Speisen rascber
und »cbmscickakter. 8psrt
Leld, ?eit u. Arbeit. Naît
die Lpeisen lange ?eit
warm. Kockzeit titr pippii
mit Kraut oder Luppen-
tleiscb 10— 15 blinuten.
Leine /tnscbailung macbt
sick in kurzer ?eit bezsblt.

Lrkâltlick in silen besseren

klaushaltgescbâkten.

6lk4>ltîNgST, ^Ktienges., NÎNNÎItgSIH.gssei

5il7(Z

Vvs-2Ûg>iCtl

Wo kauft
die Zrau

in Zürich?

d<«îigs?sl un6
<>vdr. VßSvclsrmsnn

^Ü?I«K 1
âugu»tl>>«rg»»»« ttz40«»pl»t»)

prima ?lelsclt» un« keine Wurstwaren

lilrlck Ur»nla»trav« 2

cZröiZt« ^u»«ab> in

8tr!ol(mster!sl
>-ianli»rbsitan in siian Tsebniksn

^igonss kunstgswsrdiicbss ^isiior
Strickstubs 1. Sckurtar.

H. I.euîert
Lpsziaiitàtsn in pisiscv»
unci Wurstkonssrvsn

K^Islzgsrsi Lkarcularis

Zürich 1

TchlUzsngsssg 7

Tsispbon 34770

piiials Ssbnhofpi-Uz 7 ZOZ72

0sn bsimsligs

isersiiiii
bisoktgssso 13

WM
Aönelii. z»«»

kliiileii

8ie dürten

vertrauen ê

^!s bedeutende ^ürcber
padioiirma bedien! gut

und vorleiibakl

TUrlcd »Wolllsholan
àidisstr. 10 Tel. 50671

L.
k?âmis!ralZs 33, bsini pfausn, ^llrieb 7

Tslspbon 2 78 26 privat 4 3113

Wsrkststta tiir Innenilakoration

po!stsr-d4Sb»i, Vorbâng», Stoffs, Tapotsn,
SsIIwsrsn Srslklassig» ^usfübrunZ

W»5c«»NZT»l.T t4»Nl.»U » o.
Nsckkolger «ermann Vllntert

am Nasser 55 2vMc»-«ö»«0v Tel. 6 75 22/23

«er »«Knalls Kundendienst! ^dboien aui tel. ^nrui.
Scdranktertig» I-ielerung in» «au».
Nie einvrandlraie Waschmethode: btit entbârtetem sent

kslklem) tVasser und bester Kernseike. obne Vervenciung
sckàdilcker chemischer iVIIttel und schonendste kehsndlung.

privat-, Kilo- und «oteivrSscke.
SpeiialltSt Peinigung von Vorhängen, (bioderne blsL-

Lpannvorrichtung).
penommieile, ieistungsiähige KragengIStterei.

pillalen: püteistraSe 2, ^ugustinergasse 16. 7ts>IstrsLe I3Z,
Leekeld-biorndachstraLe. Lieicheiweg 56.

Im 3 p » z i a i Z s s o k S st fllr

SsNwsrsn
unci Lîsppâvcksn

krau e. pri««taricl>»Ion»»o>», allrlcN S
Tslspkon 213 34 iViühiobaokstraSo 2S

wsrcisn Sis ^scisrzsit prompt und r » « il
bsdisnt. bisuanfsrtigungsn und k?sp»ra!ur«n von
^latratzsn, Stsppdsotcsn, psdsrZSUg.VordillSga

î(>nàl-bktt6n

^ !<iàv/Agen
1 Lekannt vorteiliiail

Lckönste Auswahl

TXUVLlî
lâ u tier's S«l,ipta2« 2S

"I bei der 1/ianiabrllckekrîtlingî-5iàrfteikde

Vie/ /relttie
ber-aitsri immer die Zutsn

un«^ pstisssrîsn
ctsr

KSI^Kl-iop. ^Nl?!0>-i

Tsisphon 2 43 40 prompts Lisfsrung ins i-Isus


	...

